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(36. Fortſetzung.) ——— (Nachdruck verboten.) 


Der Wind in den nahen Wäldern ſchwoll in ſingenden 
Tönen — und verebbte in weichem Seufzen — und ver⸗ 
breuite fern erſterbend über dem See — ſchwoll und ver⸗ 
ebbte, viele Male, bevor der Schemel des Majors knarrte 
und er heiſer und fremd herausbrachte: „Weiß Adelheid — 
etwas?“ i 

Vater Dags Stimme klang genau ſo ruhig wie vorher: 

„Sie hat die Leiche ihres — Geſchwiſterchens vergraben, 
in dunkler Nacht — unten im Garten — mit ihren eigenen 
Händen“ 

Ein Ton, wie der Einſatz eines ſchneidenden Schluch⸗ 
zene, ein Knarren des Schemels — der Major ſtand auf, 
die Hände vorm Geſicht, und das Schluchzen brach aus, als 
er durch die Tür verſchwand. 


Dag rührte ſich nicht, er ſtarrte nur tief vorgebeugt ins 
Feuer. Da — ein kaum hörbarer Ton wie von ſcharren⸗ 
dem Metall draußen an der Außenwand, und Dag hob den 
Kopf und ſah ſich raſch in der Hütte um. Seine Büchſe 
hing an der Wand, aber der Major hatte vergeſſen, die ſeine 
mis hereinzunehmen. 

Dag ſtürzte hinaus und um die Hausecke. Er brauchte 
einige Augenblicke, bis er bei dem trüben Mondlicht etwas 
erkennen konnte, dann aber ſprang er in zwei, drei Zätzen 
vorwärts und ſtieß mit dem Fuß nach dem Büchſenkolben. 
Im gleichen Augenblick ging der Schuß los, und die Büchſe 
fiel mit dumpfem Schlag zu Boden. Der Major taumelte 
nach vorn, ſeine Knie wankten, und er brach zuſammen. 


Der Knall rollte endlos über die Wälder hin, und 
dröhnte ſogar Vater Dag noch lange in den ſchußgewohnten 
Ohren. Er blieb wie erſtarrt ſtehen und blickte auf den 
Major hinunter, 

Waren ſeine Worte zu hart geweſen? Er hatte ein paar 
energiſche Worte für nötig gehalten, um Barre aus ſeiner 
Gleichgültigkeit aufzurütteln. Aber ein Menſch nimmt ſich 
nicht wegen eines Wortes das Leben, und wenn es noch ſo 
hort iſt. Die heitere Gleichgültigkeit des Majors mußte 
nur äußerlich geweſen ſein. Drinnen herrſchte gewiß ſchon 
lauge finſtere Qual, und bei dieſem letzten Anſtoß war 
clles in ihm zuſammengebrochen. 

Der Major hatte ſich übel benommen, aber das hatten 
ſchließlich auch andere auf ihre Art getan, dachte Dag, als 
er niederkniete, as Ohr an feinen Rücken legte und zu 
horchen verſuchte. Aber es ſauſte ihm noch zu ſehr in den 
Ohren; er konnte den Herzſchlag nicht vom Brauſen des 
3 und vom Kniſtern des gefrorenen Graſes unter⸗ 
ſchelden 


Deutichen Rundſchau 


Er hob den Kopf und horchte in die ſtille Nacht hinaus, 
auf alle feinen Laute, die der Wind vom Wald und von den 
Bäumen und vom Waſſer unten herübertrug. Und dieſe 
letzten Laute brachten Gedanken mit ſich — Gedanken 
darüber, wie ſelbſtgerecht er ſich vor der Erbärmlichkeit des 
Majors gefühlt, und wie tief ihn ſeine Rückſichtsloſigkett 
gegen einen armen Menſchen wie Jungfer Kruſe, und da⸗ 
mit auch gegen Adelheid und ſie alle, empört hatte. 


Vor dem Ernſt des Todes ſah er jetzt ſeine eigene ein⸗ 
ſtige Härte und Gleichgültigkeit gegen ſeine Familie wie 
gegen alle Welt deutlich vor ſich, da er nur an Geld und 
Reichtum gedacht hatte, und er erkannte heute, daß er in 
ſeiner ſtrengen Zeit auch nicht um ein Haar beſſer als Barre 
geweſen war, daß er alſo wenig Veranlaſſung hatte, mit ihm 
ins Gericht zu gehen. 1 


Wie viele halte er damals nicht durch ſein hartes Vor⸗ 
gehen unnötig ins Unglück geſtürzt. Über wie manches 
Haus hatte er Not und Kummer gebracht! Sein Betragen 
war erlaubt und von den Menſchen geachtet — ja, als ein 
anerkanntes Recht, während das Verhalten des Majors 
von jedermann verurteilt wurde. Aber mit der Lebens⸗ 
betrachtung, zu der Dag ſich in den letzten Jahren durch⸗ 
gekämpft hatte, ſtand es klarer als je vor ihm, als er jetzt 
neben dem Major kniete, daß er... 


Solche Gedanken bewegten Vater Dag, als er ſeine 
Weſte aufknöpfte, das Hemd herauszog und ein Stück davon 
abriß. Er machte eine Art Binde zurecht, legte ſie dem 
Major auf die Stirn und band ſie ihm um den Kopf, um 
das Blut etwas zurückzudämmen, während er ihn ins Hau 
trug. Ihm fiel ein, daß er ihn auch geſtern abend mit 
hatte tragen helfen, und wie erhaben er ſich da über ihn 
gefühlt hatte. Jetzt mußte er verſuchen, ihn allein und 
ohne alle hochmſitigen Empfindungen zu tragen. 


Es war lange her, ſeit er mit feinen Rieſenkräften zu⸗ 
gegriffen hatte, aber er hob den ſchweren Mann hoch, ja 
halb auf die Schulter, und legte ihn drinnen auf die 
Pritſche auf den Rücken. Er warf Kienholz aufs Feuer, ſo 
daß es hell aufflammte, und trug die Waſſerbütte zur 
Pritſche, löſte die Binde und benutzte ſie, um damit Blut 
und Pulverſchleim von der Stirn zu waſchen. Die Kugel 
hatte ihm die Stirn ſchräg von unten nach oben aufgeriſſen; 
ob fie aber eingedrungen war, konnte er hier im Halbdunkel 
ſchwer erkennen. Das Blut quoll ununterbrochen hervor. 
Seine Augen ſtanden nicht offen, wie Dag es ſonſt bei 
Toten geſehen hatte, und er fühlte ſich warm an, doch war 
wohl noch nicht Zeit genug verſtrichen, daß er ſchon hätte 
erkaltet ſein können. 

Während Dag noch beſchäftigt war, ihm die Kleider 
zu öffnen, um nach dem Herzen zu fühlen, bewegte der 
Major die Lider, ſchlug die Augen auf und blickte wirr um 
ſich. Dag reichte ihm Waſſer in einer Taſſe, aber er rührte 
ſich nicht, um zu trinken, ſondern ſtarrte nur verzweifelt 
zum Dachgebälk hinauf. Dag hatte ihm die naſſe Binde 
auf die Stirn gelegt, damit das Blut nicht über das Geſicht 
lief. Es lag jetzt etwas ganz Fremdes über Barres Zügen, 
etwas Hartes, Entſchloſſenes; jo mochte er ausgeſehen ha⸗ 
ben, als er den Schuß abfenerte, 

„Du köunteſt mal etwas ſagen“, bat Dag. 


Der Major bewegte ſeine jetzt fo ungewohnt jtrengen 
Lippen, aber er ſchwieg. Wieder und wieder bewegten ſie 
ſich, hielten ſtill und bewegten ſich von neuem, und endlich 
kamen die Worte: „Du hätteſt ruhig etwas ſpäter dazwiſchen⸗ 
fahren können — dann wäre jetzt alles zu Ende.“ 


Es lag ein ſo herzzerreißender Kummer in ſeiner ſonſt 
ſo heiteren Stimme, daß Dag keine Antwort herauszubrin⸗ 
gen vermochte. 

„Jetzt habe ich keine Stätte mehr auf der Welt — nach 
deinen Worten“, fuhr der Major mit ſchwankender, bei⸗ 
nahe flüſternder Stimme fort. „In all dem Dunkel um 
mich her, 
Reden immer verhehlt habe, gab es für mich einen Ort, 
wo es hell war.“ Er ſchwieg eine Weile und fuhr dann 
ebenſo leiſe fort: „Es war alles nur oberflächlich — dies 
und alles andere, jahrelang. Aber dies Licht hatte mich tm 
Innerſten ergriffen, tiefer, als ich ſelber wußte. Ich fühlte 
es, als du mir das ſagteſt. Mir war nur noch ein einziges 
Licht geblieben, die Tage hier bei dir und — bei Adelheid. 
Die Armſte. Und als mir dann klar wurde, wie ich mir 
die letzten Male alles ſelbſt zerſtört hatte — auch hier auf 
Bidrndal — und du zum Schluß auch noch das ſagteſt . 
Kein Menſch kann leben ohne ein winziges Licht im Dunkel, 
und das allerletzte erloſch für mich — als du das von Adel⸗ 
heid unten im Garten ſagteſt.“ 

Sein Mund ſchloß ſich, ſeine Augen fielen zu, während 
ihm die Tränen über die Schläfen rannen. 


Auf dem Heimweg von der Roislaalm hatte Dag über⸗ 
legt, ob ſie nicht vereinbaren könnten, zu Hauſe zu erklären, 
der Major ſei geſtürzt und habe ſich die häßliche Stirnwunde 
an einem Stein geſchlagen. Aber es wäre eine Lüge in 
einer ernſten Angelegenheit geweſen, und ſo ließ er den 
Gedanken fallen. Daß er mit der Büchſe unvorſichtig um⸗ 
gegangen wäre, ſtimmte zwar auch nicht ganz, aber ſo weit 
mußte er wohl um des Majors und vor allem um Adelheids 
willen gehen. 2 

Dag ſchlug dem Major vor, er ſolle ſich nach der Heim⸗ 
kehr ins Bett legen und eine Stube im Neubau bekom⸗ 
men, damit er vor den Buben und ſonſtigem Lärm Ruhe 
habe, bis ſie den Arzt geholt hätten. Der Arzt kam und 
ſäuberte die Wunde. Die Kugel hatte das Jochbein über 


der Stirnhöhle zerſplittert und das Stirnbein durchſchlagen 


und war ſo dicht am Gehirn vorbeigegangen, daß der Arzt 
Dag bei der Abfahrt zuflüſterte, der Ausgang ſei ihm 
recht zweifelhaft. Der Major müſſe ganz ruhig liegen, bis 
er in ein paar Tagen wiederkäme. Es beſtände auch die 
Gefahr einer Vereiterung oder Blutvergiftung, zumal da 
vei einem Schuß aus folder Nähe Pulverſchleim einge⸗ 
drungen ſein könnte. 

Adelheid hatte zwar als Kind mit den Waffen ihres 
Vaters hantiert und hier auf Björndal genug mit Büchſen 
zu tun gehabt. Sie beſaß ja auch geſunden Menſchenverſtand 
genug, aber zuerſt war ſie von dem Unglück des Vaters ſo 
betroffen und von ſeinem ungewohnten Ernſt ſo übermannt, 
daß ihr keine weiteren Bedenken kamen. 

Jungſer Kruſe tat längſt wieder ihre Arbeit. Adelheid 
hatte ihr beſtimmt erklärt, ſie könne getroſt ſchalten und 
walten wie bisher, alles ſei vergeſſen, niemand werde je 
etwas erfahren. 

Und Jungfer Kruſe trabte vom Morgengrauen bis zum 
ſpäten Abend umher, aber die Sicherheit in ihrer Stimme 
war dahin, ihre Augen hatten nicht mehr den alten klaren 
Blick. Sie war ja krank geweſen, da könnte ſie nicht gleich 
wieder die Alte ſein, dachten die Leute. 

Adelheid hatte Jungfer Kruſe zu ſich in ihre Stube 
rufen laſſen. Sie ſaß im großen Seſſel an der Fenſtertür, 
als Jungfer Kruſe kam. Es war der vierte Tag nach dem 
Unfall des Majors. 

Adelheid hatte das Geſicht in den Händen vergraben, 
aber als ſie auf der Treppe Schritte hörte, hob ſie den 
Kopf und fuhr ſich ſchnell über die Augen. Jungfer Kruſe 

r wie jedesmal feit jener ſchweren Nacht, wenn fie mit 
elheid ſprach, halbtot vor Angſt, es könnte eine be⸗ 
ſtimmte Frage kommen. 

Seit ihrem Unglück hatte Adelheid ihr ein anderes Ge⸗ 
ſicht gezeigt. Sie hatte ja während Jungfer Kruſes Krank⸗ 
heit ſelbſt mit zugreifen müſſen und einen Einblick in die 
tägliche Arbeit gewonnen — und bei allem guten Willen, 
ſich über Kleinigkeiten hinwegzuſetzen, war ſie ſchließlich 


das ich mir und anderen durch meine großen 


auch nur ein Menſch. Unbewußt war bei Jungfer Kruſes 
Erniedrigung in Adelheid der menſchliche Trieb erwacht, 
ſich auf Koſten des anderen durchzuſetzen, wenn ſich eine 
aſſende Gelegenheit bietet. Die Erbitterung, die ſie gegen 

ngfer Kruſe empfand, weil doch einer von den beiden 
der Vater des Kindes ſein mußte, mochte das ihre dazu bei⸗ 
getragen haben. 


Eine andere Adelheid ſtand jetzt Jungfer Kruſe gegen⸗ 
über. In Haltung, Ausdruck, Ton — in allem hatte ſie ſich 
mit jedem Tage mehr von ihrem früheren Weſen entfernt. 

Jungfer Kruſe war in der Tür ſtehen geblieben. Die 
ganze Länge des Zimmers lag zwiſchen ihnen. Wenn 
Jungfer Kruſe zu Adelheid gerufen wurde, hatte dieſe die 
letzten Male immer kalt und ſtarr mitten im Zimmer ge⸗ 
ſtanden und ſpürbar von oben herab, tonlos, aber beſtimmt, 
ihre Anordnungen getroffen. Jungfer Kruſe hatte dies 
immer ſtärker empfunden, je mehr die tägliche Hetze und 
die allnächtliche Angſt vor der Frage, die ja dinmal kom⸗ 
men mußte, ſie zermürbte. Denn nach dieſer Frage würde 
es mit ihren Tagen auf Björndal zu Ende ſein. 


Als ſie in der Tür ſtand, verriet alles ihre Aufregung; 
der Blick, die Hände. Und daß Adelheid nicht wie ſonſt 
mitten im Zimmer ſtand, ſondern dort hinten im Seſſel 
ſitzen blieb, vorgebeugt, ungewohnt — das fachte die Angſt 
in ihr an, ſo daß es ihr in den Ohren ſauſte und ſchwarz 

"vor den Augen wurde. 

Adelheid richtete ſich empor, als wolle ſie aufitehen, 
ſank aber wieder zurück und blieb, den Blick auf den Boden 
geheftet, ſitzen. Sie ſah nicht ein einziges Mal zu Jungfer 
Kruſe hin und ſchien bei jedem der Worte, die ſie endlich 
hervorſtammelte, noch tiefer in ſich zuſammenzuſinken: „War 
es — mein — Vater?“ 


Jungfer Kruſe gab keinen Laut von ſich. Sie brach zu⸗ 
ſammen und blieb beſinnungslos an der Tür liegen. 


Vater Dags Stimme hatte Adelheid ſo unſicher ge⸗ 
klungen, als er ihr mitteilte, ihr Vater ſei unvorſichtig mit 
der Büchſe geweſen. Der ſcheue Blick des Vaters, die 
Wunde mitten in der Stirn hatten allmählich ihr Mißtrauen 
geweckt. Wenn es nun Abſicht geweſen wäre! Und in der⸗ 
ſelben Sekunde, da dieſer Gedanke in ihr aufblitzte, hatte 
fie es mit dem anderen Unheil in Verbindung gebracht. 
Sie hatte auch Jungfer Kruſes Erregung bemerkt, wenn. 
der Vater ihr lobende Worte ſagte. Nach zwei qualvollen 
Tagen wollte ſie heute Gewißheit haben. 


Stunden waren vergangen, ſeit Jungfer Kruſe die 
Kammer betreten hatte. Adelheid ſaß allein — im Seſſel, 
wie vorher. 


Mitten in all ihrem eigenen Kummer hatte ſie Jungſer 
Kruſe tröſtend aufrichten, ſie in ihre Kammer und zu Bett 
bringen müſſen wie ein Kind. Aber ehe es ſoweit war, 
hatte Jungfer Kruſe ihr ihr ganzes Herz ausgeſchüttet. 


Seit Stunden dachte Adelheid jetzt über Jungfer Kruſe 
und ſich ſelbſt nach. Da hatte ſie ihren eigenen Kummer in 
ſich groß gezogen, weil Dag ſich fern hielt, und weil ſie 
Vater Dags Vertrauen verloren hatte. Und dabei hatte 
ſie doch allen Reichtum des Lebens genoſſen, hatte ihre klei⸗ 
nen Buben und hätte Geduld haben müſſen ... Jetzt hatte 
ſie von dem Geſchick eines anderen Menſchen erfahren, von 
der ſehnenden Qual des Lebens, die für Jungfer Kruſe 
wohl nie etwas anderes ſein würde als — Qual. Und was 
für andere Glück bedeutete, hatte über Jungfer Kruſe 
Grauen und Entſetzen und unerträgliche Gewiſſenspein ge- 
bracht⸗ 

Und Adelheid hatte ihren Mann und Vater Dag und 
Jungfer Kruſe ſtreng verurteilt und — mußte jetzt er⸗ 
fahren, daß fie ſelbſt ſamt ihrem Vater in Schande ge- 
fallen war. a 


Jedem Unglück war fie bisher mit ſtolzer Haltung be⸗ 
gegnet und hatte innere Stärke aus dieſem ſtolzen Außeren 
gezogen. 

Jetzt war das vorbei. Sie vergrub das Geſicht tief in 
den Händen. Das Leben würde niemals aufhören, ſie zu 
Boden zu ſchlagen. Es würde immer ſo weitergehen. Die 
Schläge waren die Vorbereitung für den Tod. 


(Idrtſetzung folgt.) 


Das Lagertheater. g 
Von Hans Leitner. 


Die Flut war zurückgetreten, und das Schneiderlein 
meinte, es ſei nun Zeit, einmal hinunterzulaufen zur an⸗ 
deren Inſelſeite, um dort nach angeſchwemmtem Strandgut 
zu ſehen. Wir fanden mitunter allerlei Brauchbares, das 
ſich im Inſellager verwenden ließ, Kiſtenbretter, Doſen und 
Drahtwerk, Mützen und Holzpantoffel, eine geheimnisvolle 
Flaſchenpoſt, die wir mit Ehrfurcht aufnahmen, oder auch 
nur eine ſagenhaft klingende Speifefarte, das Mittags⸗ 
programm eines jener Dampfer, die tagaus tagein an un⸗ 
ſerem Eiland vorüberrauſchten und ihre bunten Wimpel zu 
fernen Häfen trugen. 

Eifrig ſtapften wir über die Düne; der Sand unten 
war noch feucht, und an den Steinen hingen große, graue 
Schaumblaſen. Das Waſſer hatte diesmal nur wenig 
lohnende Beute hergegeben; und mit dem wenigen, was 
wir in den Händen hielten, wußten wir kaum etwas an⸗ 
zufangen. Freilich kam es niemals in Betracht, einen auch 
noch ſo kümmerlichen Fund wieder fortzuwerfen. Und jetzt 
erinnerte das Schneiderlein daran, daß wir nur bald be⸗ 
ginnen ſollten, das Puppentheater zu zimmern, für das wir 
ſicherlich viele bisher unbenutzte Dinge aus der Gerümpel⸗ 
kiſte gebrauchen konnten. 


Einen Seidenfetzen rätſelhafter Abtunft fand ich noch, 
etwas ſchmutzig zwar, aber trotz ſeines langen Bades feſt 
im Gewebe, gelbglänzend. Vielleicht ließe ſich daraus der 
Vorhang unſeres kleinen Theaters ſchneidern . 


Wir ſprachen den alten Plan jetzt einmal gründlich 
durch und ſtritten uns bald ſchon um Einzelheiten, wenn 
wir auch einig waren darin, das Vorbild einer modernen, 
großen, techniſch vollkommenen Bühne zu ſuchen, mit 
kühnen Beleuchtungseffekten, verſenkbarem Bühnenboden, 
Rundhorizont uſw. 

An deu nächſten Abenden zeichnete ich alles auf, und 
bald begann das Schneiderlein mit dem Bau. Es war eine 
Freude, ſeinen ſchlanken, geſchickten Händen beim Baſteln 
zuzuſehen, wie fie aus roſtigen Drahtenden Ringe bogen, 
wie ſie Pappe ſchnitten oder Holzſtäbe glätteten. 


Bis zum Richtfeſt des kleinen Muſentempels ging alles 
gut, wir hatten ſchon jetzt Zuſchauer genug, teils ehrlich 
Neugierige, teils auch Zweifler, die ſich unter dieſem 
„Vogelkäfig“ nichts vorſtellen konnten. 

Die Inneneinrichtung machte uns einiges Kopf⸗ 
zerbrechen. Der Strand draußen, der jo manches hergegeben 
hatte, geizte mit edlerem Material, wir waren ihm zu an⸗ 
ſpruchsvolle Robinſons. So mußten wir vorzeitig den 
Lagerführer einweihen. Er hörte ſich unſere Wünſche an 
und ſchwieg. Das war ſeine Art. Man wußte niemals, 
was danach kam. Eines Morgens aber kehrte er mit dem 
Motorboot aus der Stadt zurück und brachte alles, was uns 
ſehlte: kleine Glühbirnen, elektriſche Batterien, Farbe, 
Pinſel, eine Säge, Nägel und ſonſtige wichtige Kleinig⸗ 
keiten, nach denen der Stadtmenſch nicht lange fragt, die für 
uns Inſulaner aber ſo wertvoll wurden. 

Als das Rampenlicht zum erſten Male in den Silber⸗ 
papier⸗Reflektoren aufflammte, glänzten des Schneiderleins 
fröhliche Augen bedeutungsvoll. Bei den Beleuchtungs⸗ 
anlagen half uns ein Mann vom Fach, ein junger 
Elektriker, der voller Phantaſie ſteckte und ein kunſtvolles 
Leitungsſyſtem unterhalb des Bühnenbodens anlegte, das 
die Rampenlichter, Soffitten und Deckenſcheinwerfer mit⸗ 
einander verband. Sein Prachtſtück aber war der ſelbſt⸗ 
erbaute Widerſtand, mit dem er eine ganze Skala ver⸗ 
ſchiedenſter Lichtgrade und Farbtönungen hervorzauberte. 
Nun konnten wir unter Ausſchluß der Offentlichkeit uns 
ſelbſt ſchon reizvolle Beleuchtungsvorſtellungen geben. 

f Der Bühnenausſchnitt hatte etwa die Größenverhält⸗ 
niſſe einer Zigarrenkiſte. Die holzgeſchnitzten Figürchen 
waren auf Pappſteifen befeſtigt und ließen ſich vom Hinter⸗ 
grunde her über die ganze Szene bewegen. Feine, faft un⸗ 
ſichtbare Drähte beſorgten die Geſtikuation der Arme und 
die Drehungen des Rumpfes. Nach vielen Verſuchen und 
Anderungen ſchien das ſchwierige Bewegungsproblem gelöft 


fanden nun endlich Muße, 


Kleines Morgenlied. 


Der Morgen hebt mit Singen an, 
Mit Singen voller Luſt. 

Es fängt das Herz zu klingen an, 
Zu klingen in der Bruſt. 


Es fängt das Blut zu rauſchen an, 
Zu rauſchen in die Welt. 

Es fängt das Ohr zu lauſchen an, 
Das alle Stimmen hält. 


Die Augen, müd' vom Traum erwacht, 
Sie öffnen ſich entzückt — 

Da iſt ein Lied im Baum erwacht, 
Das dieſen Morgen ſchmückt. 


Hans⸗Jürgen Nierentz. 
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zu ſein. Das Eröffnungsſtück lag inzwiſchen fertig vor; 
genau genommen war es ein dramatiſiertes Bilderbuch un⸗ 
ſeres Theatermalers. Mehr wollten wir zunächſt auch gar 
nicht bieten, da wir ſo große Hoffnungen auf unſere Licht⸗ 
und Farbenwirkungen ſetzten und zudem die techniſche 
Leiſtungsfähigkeit unſerer Puppenbühne erſt einmal er⸗ 
proben mußten. 


Gern hätten wir uns noch ein wenig Zeit gelaſſen, aber 
eine Regenwoche kam über die Inſel, in der keiner unſerer 
Kameraden unnötig unter freien Himmel ging. Um ſo mehr 
drängten ſie uns, nun endlich anzufangen. So näherte ſich 
ſchnell die Stunde, wo der Mannſchaftsraum zum Theater⸗ 
parkett wurde und wir voller Aufregung hinter der Bühne 
ſaßen. Tatbereit hielt ich die Vorhangſtrippe zwiſchen den 
Fingern, dreimal läutete die Klingel, dann rauſchten die 
ſeidenen Schleppen weihevoll zur Seite, und das Spiel be⸗ 
gann. 

In düſtergrauer Felſenhöhle ſteht ein ſchmiedender 
Graubart. Zu den Hammerſchlägen ſingt er mit tiefem Baß 
von den Taten ſeiner Jugend. Eine Wiege ſchaukelt neben 
dem Amboß, die er von Zeit zu Zeit anſtößt. Eiſerner 
Klang ſoll die väterliche Liebkoſung des Knaben Ralf ſein. 
Doch der Bannkreis der zuckenden Heroͤflamme ſchrumpft, 
weil der Alte müde wird zu ſingen und zu hämmern und 
das Feuer zu ſchüren. Die mütterlichen Geiſter ſchweben 
heran, und ſanfte Stimmen malen dem Kind ein glückliches 
Paradies des Lebens. Während von fern eine Flöte tönt, 
wandelt ſich das Bild zur Sommerlandſchaft, in der nun der 
Knabe ſteht, in Waffen und bekränzt. Hellgekleidete 
Mädchen ſchreiten im Reigen um ihn, und er geht zu den 
Bäumen und pflückt ſich Früchte und beugt ſich zum 
Brunnen, aus dem ihm ſtatt Waſſer eine Schale mit Wein 
von unſichtbarer Hand gereicht wird. Die Szenen wechſeln 
nun raſch. Bald kniet Ralf in der Menge vor den Treppen 
einer Kathedrale, in deren Pforte ein Prieſter ſegnend die 
Hände hebt. Dann ſitzt er zwiſchen ſaufenden, polternden 
Strolchen in einer Schenke, dann zwiſchen glänzend ge⸗ 
lockten, ſchmeichelnden Fürſtendienern in Reichtum und 
glitzernder Koſtbarkeit. Noch einmal kehrt die Sommer⸗ 
wieſe wieder, weil Ralf zurückkehren will zum Vater, ihm 
zu ſagen, er habe das Schwert nicht gebraucht. Blumen, 
tanzende Mädchen und fruchtſchwere Bäume locken zum 
zweiten Male. Voll Luſt und Übermut ſtreckt er ſein 
Schwert ſteil zum Himmel. Da erlöſchen jäh die heiter⸗ 
bunten Farben, und in grellem Gelb ſteht der Jüngling, 
vom Gedröhn rollender Kampfwagen und vom Geklirr 
raſſelnder Waffen umgeben. (Ein wahres Hexenkunſtſtück 


unſeres Geräuſchmeiſters!) 


Hier brach das Spiel ab. Wir ſchloſſen den Vorhang 
und lauſchten auf den Beifall, der vorn im Zuſchauerraum 
mit erfreulicher Lautſtärke einſetzte. Gleich darauf kam der 
Lagerführer und ſchüttelte uns befriedigt die Hand. Im 
Lichte ſahen wir lachend die rot gewordenen Köpfe und 
den Premierenſchweiß ab⸗ 
zutrocknen. 


Wieviel Tiere gibt es? 


Im Jahre 1758 gab der große Ordner der Lebens⸗ 
formen, der Schwede Karl von Linné, in der klaſſiſchen 
10, Ausgabe des „systema naturae” 4208 Arten vierzelliger 
Tiere an, aber dieſe Zuſammenſtellung und Beſchreibung um⸗ 
faßte nur einen geringen Bruchteil der wirklich exiſtieren⸗ 
den Tiere. : 

über die Zahl der Tierarten unterrichtet heute ein 
Rieſenwerk der Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften, 
das ſeit 1898 erſcheint und eine umfaſſende Überſicht aller 
bekannten Tierformen geben will. Obgleich bisher rund 
1600 Bogen erſchienen ſind, werden mindeſtens noch 28300 
Druckbogen erforderlich ſein, um alle 
Tierarten zu beſchreiben. Bei dem bisherigen 
Erſcheinungstempo würden bis zur Fertigſtellung dieſes 
gigantiſchen Werkes noch annähernd 750 Jahre vergehen. 

Die Aufgabe, die ſich die Preußiſche Akademie der 
Wiſſenſchaften geſtellt hat, iſt eine Danaidenarbeit; durch 
die immer eingehender werdende ſyſtematiſche Sichtung und 
Beſtimmung der Tiere vermehrt ſich dauernd die Zahl der 
Arten. 1898 legte der Direktor der Zoologiſchen Sammlung 
zu Berlin, der Zoologe Karl Möbius, der Akademie einen 
„Census animalium“ vor, in dem die Vierzeller⸗Arten auf 
412 600 beziffert waren. Das war das Hundertfache der 
Berechnung Linnés. : 

Der jetzige Leiter des „Tierreichs“, der Berliner 
Zoologe Profeſſor Richard Heſſe legte in einem Geſamt⸗ 
bericht eine mit Hilfe zahlreicher Spezialforſcher und unter 
Benutzung neueſter Literaturangaben erarbeitete Zu⸗ 
ſammenſtellung der Tierarten vor; danach gibt es 700 000 
bis 1000 000 Arten. Die überſicht großer Gruppen iſt 
außerordentlich ſchwierig, z. B. bei den Schnecken, ganz be⸗ 
ſonders aber bei den Inſekten, wo von zwei hervorragen⸗ 
den Kennern der Inſektenwelt der eine 750 000, der andere 
500 000 als Geſamtzahl der bekannten Arten nennt. Auch 
die Artenzahl der Säugetiere ſchwankt zwiſchen 13000 und 
2000, für Vögel zwiſchen 28 000 und 12 000, für Waſſerflöhe 
zwiſchen 1200 und 300, genauer laſſen ſich kleine Gruppen 
abſchätzen, beſonders wenn ſie aus größeren Tierformen 
beſtehen, wie die Amphibien und Reptilien. 

Es hat ſich ergeben, daß die Inſekten nach ihrer 
Artenzahl etwa drei Viertel des Tierreiches aus⸗ 
machen; ſchon die Zahl der Käferarten iſt etwa jo groß, 
wie die Zahl aller Nichtinſekten zuſammen. 

Schon bei den Gattungen, die den Arten über⸗ 
geordnet ſind, beginnt die Schwierigkeit der Tierzählung. 
Ein ebenfalls von Richard Heſſe geleitetes Unternehmen 
der Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften, das unter 
dem Titel „Nomenklatur der tieriſchen Gattungen und 
Untergattungen“ erſcheint, beweiſt die Rieſenarbeit, welche 
die Tierzählung erfordert. Für dieſes Werk wurde das 
Material nach 21jähriger Arbeit im Jahre 1926 abge⸗ 
ſchloſſen. Wie aus dem letzten Band der Sitzungsberichte 
der Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften zu entnehmen 
iſt, wird das Geſamtwerk in zwei Jahren fertig vorliegen. 
Es enthält etwa 192 000 Gattungsnamen mit Angaben über 
ihre Einführung und über die Zugehörigkeit der betreffen⸗ 
den Gattung zur ſyſtematiſchen Tiergruppe. Es handelt 
ſich hier um ein lexikographiſches Werk, das Widerſprüche 
und Mehrdeutigkeiten in der Benennung der Tiergattun⸗ 
gen möglichſt beſeitigen ſoll. In der Syſtematik der Tier- 
namen liegen gegen das Gebot, daß innerhalb des Tier⸗ 
reichs ein Gattungsname nur einmal zuläſſig ſei, ſchwer⸗ 
wiegende Verſtöße vor. So wurden von den 13395 Gat⸗ 
tungsnamen mit dem Anfangsbuchſtaben „M“ nicht weniger 
als 1781 mehrfach gebraucht. 

Die Tier⸗Nomenklatur der Preußiſchen Akademie der 
Wiſſenſchaften ſchließt ihre Liſte der Gattungsnamen mit 
dem Jahre 1922. Nach Vollendung des Druckes wird ſie 
inſofern nicht vollſtändig ſein, weil durch die dauernde 
Arbeit der Zoologen immer neue Gattungsbeſtimmungen 
und damit weitere Gattungsnamen vorliegen. Alljährlich 
beträgt dieſer Zuwachs rund 3000 neue Gattungsnamen. 
Bereits jetzt ſchon (von 1922 bis 1937) find 45000 Gattungs⸗ 
namen mehr vorhanden, als bei Abſchluß der Nomenklatur 
der Akademie. 

Die außerordentlichen Schwierigkeiten einer Tierzäh⸗ 
lung werden wohl kaum jemals zu überwinden ſein 


bekannten 


Kreuzwort⸗Rätſel. 


Waagerecht: 1. Chemiſches Zeichen für Samgrium 
— gde für United Kingdom (Vereinigtes König⸗ 
reich Großbritannien und Irland). — 5. ee Stoß 
(der Nerven). — 7. Griech. Inſel im Aegeiſchen Meer. 
8. 5 — für Hektar. — 9. Abkürzung für ad acta. — 
11. Chemiſches ae für Selen. — 12. Zeichen für Willi⸗ 
meter. — 13. Beängſtigender Traumzuſtand. — 14. Sing⸗ 
me. — 15. Tierlauf. — 17. Artikel. — 19. Chineſiſches 
egmaß. — 20. Franzöſiſcher Artikel, — 21. Kleiderbefatz. — 
28. Nebenfluß der Elbe. — 25. Nichtigkeit. — 26. Kränkelnd, 
90. Sſtelzvogel. — 31. Reich in Europa. — 35. Männlicher 
Vorname. — 36. Lebensbund. — 37. Ungemach, Kummer. — 
99. Amphibienart. — 40. Wärmeeinheit. — 43, Vorwort. — 
45. Gewebe. — 47. Kunſtdünger. 48. Abſchiedswort. — 
50. Türkiſcher Vorname. 52, Eßzeug. — 54. Hülle. — 
50. Angehöriger eines Volkes in Afrika — 57. Hauptkirche. 


Senkrecht: 1. Zeichenſyſtem. — 2 Ausruf. — 3. Stadt 
an der Donau. — 4. Studentenzuſammenkunft. — 6. Jahr⸗ 
weiſer. — 7. Meerſee. — 10. Heiliger Stier in Aegypten. — 
11. Großer Raum. — 16. Papageienart. — 18. Brutftätte. — 
19. Eßgericht, Mahlzeit. — 20. Münzen eines Balkanſtaates. 
— 22. Vorwort. — 24. Chemiſches Zeichen für Terbium. — 
27. Hiſtoriſcher Berg in Tirol. — 28. Widerhall. — 29. Neben- 
fluß der Loire. Franzöſiſches Departement. — 31. Künſtliche 
Bodenerhöhung. — 32. Spaß. — 33. Enguſche Bierart. — 
34. Erſte Sängerin. — 35. Laut, Ton. — 38. Art des Blüten⸗ 
ſtandes. — 39. Chemiſches Zeichen für Osmium. — 41, Vor⸗ 
nehmes Geſchlecht. — 42. Fluß in Bayern. — 44. Chemiſches 
Zeichen für Nickel. — 46, Religtöfer Ausdruck der Südſee⸗ 
inſulaner. — 47. Vergnügungsort. — 49. Artikel. — 
51. Augenſchutz. — 53. Vorſilbe. — 55. Abkürzung für: 
dieſes Monats. 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 103 
Spruchmoſaik: 


Es rauſcht der Tag; er fingt und klingt, 
Wir willen nicht, was das „Morgen 


bringt. (Otto Promber.) 
* 
„Der eutzifferte Liebesbrief“: 


Der Inhalt des Briefes lautete: 
„15. Februar 1937. Mein Liebling! Da 
ich morgen mit dem D-Zug nach Wien 
fahre, will ich Dich heute noch einmal 
ſehen. Komm daher bitte um 20 Uhr 
vor das Stadt⸗Caſé, wo ich dich erwarte. 
Mit Herzgruß! Dein Rolf.“ 


Der Schlüſſel zu dieſem Brieſe: Für 
jeden Buchſtaben der offenen Sprache 
ſetzte Rolf ſtets den nächſten Buchſtaben 
des Alphabets, alſo ſtatt a- zb, |—=r, 
t=u, za. 
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Zitaten⸗Rätſel: Es muß doch Frühling werden. 


o. p., beide in Bromberg. 


ausgegeben von A. Dittmann, T. 


